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sen wir doch endlich die alten Aspirationen auf
Macht und den kleinlichen Kampfgeist. Es geht
heute um einen Kampf des Geistes zwischen der
Gottlosigkeit und dem Glauben, der Tyrannei und
der Freiheit auf der gesamten Welt.

Die Situation auf der Erde ist seit hundert Jahren
eine andere geworden. Damals glaubte der Libera-
lismus durch die Schule des Rationalismus, der rei-
nen Vernunft, unter Ausschaltung allen konfessio-
nellen und religiésen Einflusses in der Offentlichkeit,
eine neue Einheit der Menschen und eine Welt rein
irdischen Fortschrittes zu schaffen. Darum war thm
die sikularisierte Schule Hauptinstrument der Men-
schenformung fiir diesen sikularisierten Staat. Heute
sehen wir mit Entsetzen, wohin uns die Trennung
von Religion und 6ffentlichem Leben gefithrt hat.
Die halbe Welt steht unter T'yrannei eines rein irdi-
schen Fortschrittsfanatismus im Dienste einer totalen
staatlichen Macht — die andere Halfte steht zum
groBten Teil unter dem EinfluB3 eines ebenso dies-
seitigen Materialismus im Dienste eines ,freien‘ Ge-
nuBlebens. Beide treiben einer entsetzlichen Kata-
strophe entgegen.

Daneben geht ein Wille wie eine grofe Woge durch die Gldu-
bigen aller Konfessionen und Religionen, ja aller Gutgesinn-

Ein Weg, um die Schiiler zu aktivieren

Immer und immer wieder suchte ich nach besseren
Wegen, um die Schiiler zu aktivieren. Wenn ich in
Hilfswerken Hinweise fand, probierte ich sie in mei-
ner Klasse aus, und versprachen Zeitschriften ein
Heilmittel, dann stiirzte ich mich darauf. Das eine
war besser, das andere versagte, das eine bewahrte
sich bei guten Schiilern, aber keines wollte mir hel-
fen, auch die Schwachen nachzureillen. Es war ein
bestandiges Ringen um neue Formen mit mehr Ver-
sagern als Erfolgen, ohne einen sichern Weg, der un-
ter allen Umstianden noch irgendeinen Fortschritt
garantierte.
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ten, die das Leben wieder im Absoluten verankern wollen, ein
Wille zum Jusammenschluf und zur Jusammenarbeit, zu
einer Okumene des guten Willens, die mehr ist als die geistige
Koexistenz der alten Toleranz: eine wirkliche Erneuerung
der Welt aus den tiefsten Quellen der Gottesbegegnung mit
einer Sympathie fiir die Uberzeugung des Andersdenkenden,
die iiberall das Gemeinsame betont, ohne das Besondere unter-
driicken und ausschalten zu wollen. Wer heute noch in den
Konfessionen und Glaubensbekenntnissen nur Elemente der
Entzweiung sieht, ist im vergangenen jahrhundert stecken-
geblieben und hat die Aufgabe der Leit nicht erfaft®.

2 Im Artikel ,Aus dem amerikanischen Schulwesen®fiithrt Dr. Sn.
die Diskussion unter dem Titel ,Der ewige Schulstreit® weiter,
,Schweiz. Lehrerzeitung® Nr. 15/16, 14. April 1961, S. g417f.
Weder ist der Schulstreit ewig — er begann ja erst durch den An-
spruch der aufklirerisch-liberalen Staatspolitik auf die Allein-
verfiigung tiber die Schule und ihren Geist, und er sollte auch
nicht ewig dauern, sondern endlich zur Gerechtigkeit fithren —
noch handelt es sich um ein Streiten im insinuierenden Sinne
Dr. Sn.s, sondern um eine Verteidigung der christlichen Schule
und um Abwehr von Ungerechtigkeiten. Dal3 da und dort nun
direkt durch die neubeschlossenen Stipendien Unrecht gegen
christlich verantwortlich denkende, aber arme Eltern getan
wird, und dies Unrecht noch durch Kreise um die ,Schweiz.
Lehrerzeitung® verteidigt wird, ist bitter und — bezeichnend.

Aber es wiare nicht notwendig. (Schriftl.)

Und dann kam das Beispiel: Wird es uns je gelingen,
mit einem Fal voll Essig eine Wespe zu fangen, der-
weil einige Tropfen Honig gentigen, ein ganzes Heer
anzuziehen? Unser Unterricht ist allzusehr auf
Sauer eingestellt. Gibt es je einen halben Tag, an
dem nichts zu kritisieren oder zu norgeln wire ? Und
konnte man unsere Arbeit verfolgen und wiirde je-
mand kontrollierend alle positiven und negativen
Bemerkungen einer kurzen Zeitspanne registrieren —
wiirden wir nicht allesamt erschrecken, weil wir so
vieles bemingeln und kaum je ein Wort der An-
erkennung finden?



GriiBle schoner! — Putz die Schuhe besser! — Schon
wieder die Tiire zugeschlagen! — Wer hat dieses Pa-
pier auf den Boden geworfen ?: Bemerkung tiber Be-
merkung, nicht eine Stunde lang — nicht einen hal-
ben Tag — nicht eine Woche — kein halbes Jahr: vom
ersten bis zum letzten Schultag! Ist es da zu verwun-
dern, daB3 unsere Schiiler nicht mehr reagieren — es
nicht einmal mehr héren, sondern tatsichlich taub
werden. Es dringt zum einen Ohr hinein und zum
andern hinaus, ohne die kleinste Spur zu hinterlas-
sen. Es belastet auch uns nicht mehr; die Bemerkun-
gen werden nur noch so herumgeworfen — es scheint
Gewohnheit zu sein, und sie kommen in den meisten
Fillen sogar sicher zu spat. Die Ture wurde schon
geschletzt, das Tintengeschirr schon ausgeleert.
Wird mein Schimpfen noch etwas verbessern, oder
nur etwas niitzen ? — Wird es nicht eher Angstgefiihle
bewirken, die bei der Wiederholung das Ungliick
noch gréBer machen?

Es war vor Jahren. Es hatte mich eine neue Klasse ge-
troffen, vor der man mich schon zum voraus warnte,
weil sie so viele Schwatzbasen zihlte! Eine prachtige
Abteilung, die nur deshalb so ausgesprochen zum
Schwatzen kam, weil man sie zu lieb erhielt und dar-
um so vieles iibersah! Ich sah mich vor und lieB
schon am ersten Vormittag fiir jedes Einzelne einen
Schwatzzettel erstellen, aufdenfiir jeden halben Tag,
wenn man vollstandig ruhig war, ein Stempel hinge-
drickt wurde. Noch sehe ich die verdutzten Gesich-
ter der schwatzbereiten Lora, Grete, Luzia und An-
na, die in der gleichen BanksaBen. Aber mehr als ein
halbes Jahr verstrich, bis sich eine der vier vergal3!
Ein herrliches Mittel, das nur deshalb zu versagen
begann, weil die tagliche Kontrolle ziemlich viel
Zeit in Anspruch nahm und die Schiiler einige
Minuten Uberzeit kostete.

Jedes Mittel wird mit der Zeit unwirksam, wenn die
Belohnung entzaubert wird. Ein Uberkluger findet:
Wegen eines Stempelchens einen halben Tag ruhig
sein —da kann mir der Lehrer gestohlen werden! Es
sind nicht diese Schiiler, die einem das Lehrersein so
schwer machen, sondern die Eltern, die dahinter ste-
hen und so viele Verfiigungen kritisieren, ohne ihren
Sinn zu begreifen. Es sind auch meistens jene Viter
und Miitter, die wir sogar an Elternabenden nicht
erfassen konnen, weil sie nicht erscheinen, da sie nir-
gends belehrt zu werden brauchen.

Dieses positive Mittel wirkte monatelang Wunder,
bis es sich selber abniitzte.

Eines ist sicher, daf3 die Schiiler auBBerordentlich auf

Wettbewerbe ansprechen. Man muB sie im stillen
beobachtet haben, um zu erkennen, mit welchem
Eifer daran gearbeitet wird, um nur ein besseres
Hochspriinglein zu erzwingen. Und was bringen un-
sere Sportskanonen zustande, die jahrelang trainie-
ren, um ein Rekordchen um einen Zentimeter zu
brechen! Jeder Schiiler will zur Geltung kommen,
der innere Wert der Ubung spielt keine Rolle, wenn
nur etwas gelingt, sei’s im Guten oder Bosen. Viel-
leicht sind wir an dieser Entwicklung nicht ganz un-
schuldig. Sind wir jedem gerecht geworden, und ha-
ben wir jeden in seiner Eigenart zur Geltung kom-
men lassen?

AuBlerhalb der Schule werden die Kinder haufig pe-
sitiv erfat. «Das hast du fein gemacht!» — «Das
hatte ich dir niemals zugetraut!» Hier wird mansich
der Hilfe des unterstiitzenden Wortes bewuf3t! Schon
dem Kleinkind wird mit einem helfenden Hinweis
Mut gemacht. «Schaut, wie der Hansli schon ,Papa‘
sagen kann. Sag’s noch einmal. Ja, tadellos, das hast
du priachtig zustande gebracht!» Was geschihe
wohl, wenn wir anders vorgingen ? Wenn die Kleinen
nichts recht machen kénnten und man sie ebenfalls
bestindig zurechtwiese ?

Als junge Lehrer wurden wir seinerzeit vom Seminar
abgeordnet, um bei tiichtigen Meistern Einsicht zu
nehmen. Mich traf es zu einem alten Herrn, der jede
richtige Antwort mit einem kleinen Lob entgegen-
nahm. Mir schien dies des Guten fast zuviel zu sein.
Ich erfaBte den Sinn der positiven Methode noch
nicht — ich vermochte ihn wahrscheinlich auch noch
nicht zu begreifen, weil wir in unseren Stunden nur
,abfahren‘ konnten! Vielleicht, vielleicht sind wir
auch sonst noch ein biBchen gehemmt, die wir unser
Leben nach den alttestamentlichen Zehn Geboten
stattnach den lebenswarmen Werken der Seligkeiten
einstellen! Liebe statt Holle!

Ich hatte tiichtig umzulernen, sehe auch andere den
gleichen Weg suchen und bemerke in ihrem Schul-
betrieb einen neuen Geist. Man spiurt ihn schon,
wenn man in eine Klasse tritt. Hier frohes Lachen,
freudiges Mitmachen und dort Gehorchen, Stramm-
Dasitzen und ja Keine-Zeit-Verlieren. Zwar schei-
nen die Resultate fiir die zweite Lésung zu sprechen.
Man ist ja so gerne geneigt, alles nach den Augen-
blickserfolgen zu messen, aber es kann eine Schule
bestimmt noch nach anderen Gesichtspunkten als
nach den richtigen Rechnungen und fehlerlosen Dik-
taten bewertet werden! Der heutige Mensch zeugt
niemals fiir die alte Schule! Nicht, daB ich nun einer
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freien Disziplin das Wort reden mochte. Ohne eine
stramme Ordnung geht es nicht, es scheiden sich die
Wege nicht am Ziel, sondern an der Art und Weise.
Es gibt Lehrer, die nur in die Schule zu stehen brau-
chen, und es klappt. Sie verzichten aufjedes unniitze
Wort und wirken durch ihre Personlichkeit allein
derart, daB nichts mehr dazu getan werden mufB3. Oft
biumige Minner, dann wiederum schmichtige Leh-
rerlein, welchen alles gelingt, immer aber innerlich
durchaus reife Personlichkeiten, denen man nichts
mehr vorzumachen hat. Keiner ist durch die Geburt
so geworden. Jeder hattedarumzu ringen, dem einen
ging’s leichter, dem andern schwerer — vielleicht ist
etwas Vererbung dabei, vielleicht ein besonderes Ta-
lent, in den meisten Fallen wirken noch die Beispiele
einstiger Erzieher nach.

Unter Umstdnden hilftauch ein methodisches Knift-
lein mit. Von einem gelungenen Versuche habe ich
erzihlt. Er kam nicht ganz zum Ende, weil einige
den Preis zu teuer fanden, die Kontrolle zuviel Zeit
verschlang und hauptsichlich auch, weil sich oft Un-
wirdige fur die Belohnung, den Stempel, meldeten.
In solchen Augenblicken setzten jedesmal uner-
quickliche Auseinandersetzungen ein, die kaum zu
schlichten waren. Es war nicht leicht, das Gute zu
retten. Des Réatsels Losung fand ich in Klebkreisen.
Bei Herrn Schubiger in Winterthur kann man sich
kleine runde Klebpapierchen um bescheidene Rap-
pen kommen lassen. Jedem Schiiler wird ein Zeich-
nungsblatt ausgeteilt, das der Kontrolle zu dienen
hat. Wer je einen halben Tag vollstindig ruhig war,
kann sich ein Papierchen holen und einkleben. Das
einfache Mittelchen wirkt Wunder, es setzt ein rich-
tiger Wettstreit ein, man muB} es nur verstehen, sich
das Feuerchen warm zu behalten. Sport ist heut-
zutage Trumpf. Buben machen auf StraBen Velo-
rennen, vom FuBballspiel braucht gar nicht gespro-
chen zu werden, tiberall werden Vergleiche gezogen
und oft die letzten Krifte eingesetzt. Warum sich
diese wunderbare Hilfe nicht dienstbar machen und
selber Wettbewerbe erstellen ? Wir setzen den Kampf
um die Ruhe als sportliches Ziel: Wer hat’s zustande
gebracht? — Wer brachte es am weitesten ? — Welche
Bank hat die andern geschlagen ? Und laB3tsich einer
gehen, kann er ohne groBe Worte unter sanftem
Druck gehalten werden, denn wie leicht lassen sich
die wichtigsten Noten im Betragen nach diesen
,Schwatzzetteln® erstellen.

Diese kleinen Klebzettel wirken aber auch noch auf
anderen Gebieten Wunder. Es gibt Klassen, mit de-
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nen es sich ohne weiteres gut arbeiten 146t, dann
wiederum andere, die immer gestoen werden miis-
sen. Ich denke dabei an einen Schiiler, der schriftlich
gar nicht iibel mitmachte, aber nie zum Reden zu be-
wegen war. Und sicher hat man ihn mit Bemerkun-
gen wie: «Du bist nichts und kannst nichts» nicht
besser gemacht. Und dann begann ich gelbe Zettel-
chen auszuteilen, fiir jede gute Antwort eines, und
der ,Stille’ machte plotzlich, fast ohne daf3 er es sel-
ber merkte, mit.

Ich habe noch in meiner Jugend fiir gute Leistungen
,FleiBzettel* erhalten. Man mag dariiber spotten
oder nicht, sie regten ungeheuer an. Weil man sie la-
cherlich zu machen verstand, verschwanden sie;
man begann damit auf ein sehr positives Hilfsmittel
zu verzichten. Vielleicht verzichtete man auch der
Kosten wegen auf die Hilfe. Man tibersah, daf3 es gar
nicht um die Bildchen ging — mit jedem Zettel war
einkleines Lob verbunden, und darin liegt des Pudels
Kern. Jedes Kind, das heutige wohl noch mehr als
das einstige, hungert nach Anerkennung. Jener alte
Lehrer hat mit seinen lobenden Worten geholfen.
Seine Hilfe bedeutete viel — aber es ging nur um
Worte, und das geniigte nicht: man will es schriftlich
bestatigt haben. Ich kenne Lehrer, die deswegen fur
jede Leistung in die Tabelle einen Strich vermerken.
Jetztist es fiir alle Zukunft festgehalten — aber dieses
Strichemachen lenkt ab, ermiidet und geht recht
gern vergessen.

Mehr als vierzig Jahre habe ich um ein Hilfsmittel
gerungen, das die Schiiler positiv erfal3t, gerecht ist
und nicht in sich selber zusammenbricht, und jetzt
glaube ich es gefunden zu haben.

Es liegt mir sehr daran, daf3 Kollegen ebenfalls Ver-
suche wagen und nach niitzlicher Frist uber ihre Er-
folge berichten. Aber man hat durchzuhalten! Die
Wirkung zeigt sich oft erst nach Monaten, hie und da
sogar kaum vor dem ersten Semesterzeugnis.

Vor mir liegt eine Schachtel voll gummierter, im
Maximum 1 cm groBer gelber kreisrunder Papier-
chen. Ich erzihle eine Geschichte, die die Schiiler
wiederzugeben haben. Wer mitmachen will, stellt
sich in eine Reihe und erhilt bei guter Leistung
einen, bei vorziiglicher zwei Zettel. Ich habe es bei
grofBeren Schiilern noch nie erlebt, daB nur mit
einem Wort geholfen werden mufite. Kam eines
nicht mehr weiter, sprang sofort das nichste ein.
Aber auch das Versagende bekam unter Umstinden
seinen Lohn, wenn es sich seinen Kriften entspre-
chend eingesetzt hatte. Die Zettel werden, damit sie



nichtverlorengehen, aufdas griffbereite Zeichnungs-
blatt geklebt. In groBeren Klassen setzt sehr rasch
ein derart lebhafter Betrieb ein, daf aufgeteilt wer-
den muB. Ich lasse dann nur noch vier Schiiler her-
vortreten und erzahlen. Hier laBtsich die Sache weit
besser iibersehen und die Leistung gerechter beurtei-
len. Auch hier kann abgeldst werden. Es sind maxi-
mal vier Zettel erreichbar. Wer diese zugeteilt erhélt,
stellt sich auf die Seite und 146t die andern ebenfalls
in freier Abwechslung reden. Ich will damit auch die
Schwachen zum Mitmachen zwingen. Und kommen
sie nicht, wird ihr Versagen ohne jeden Kommentar
und ohne kritisierende Bemerkung als etwas leicht
Mogliches entgegengenommen. Es wird recht bald
andere Gelegenheit geben, die Scharte auszuwetzen.
In meinem langen Lehrerleben bin ich zur Uber-
zeugung gekommen, daf3 der Qualitatsunterschied
zwischen den einzelnen Schiilern gar nicht so grol3
ist, wie man bei einer fliichtigen Beurteilung glaubt.
Wohl setzen sich zuerst die Ungehemmten, Frech-
mauligen durch, aber auch die Stillen kommen nach,
wenn man sie nicht immer an die Wand driickt. Und
hatman’sin der Schule getan, wird man nach Jahren
mit Erstaunen gewahr, wie sich der eine oder andere
gegen unsere Erwartung dennoch ganz ausgezeich-
net macht. Diese Zettel sind auBlerordentlich ge-
recht, wenn es einem gelingt, die Schiiler gleich-
mabBig darankommen zu lassen. Hier unterliegen wir
der menschlichen Schwiche, wir halten unslieber an
die Guten als an Unbegabtere. Man redet sich ein,
dafB es des Beispieles wegen so gemacht werden miis-
se, und tibersieht, dafl man damit einen ,Schuladel’
schafft, der die schwachen Schiiler verletzt. Darum
rufe ich die Schiiler schon seit vielen Jahren bei sol-
chen Ubungen nicht mehr nach dem Namen, son-
dern nach der Tabellennummer auf. Ich kenne die
Bedenken, die man meiner Methode entgegenbringt
—man degradiere das Kind ebenfalls zur Nummer —,
aber die Schiiler erkennen rasch, was man damit will,
und verlangen nach der Nummerselbst in Féllen, wo
man ohne diese auszukommen glaubt. Ich trage mei-
ne Nummern —kleine Aluminiumpléttchen —stetsin
meinem Kittel mit mir herum und greife in allen Fil-
len darnach, in denen entschieden werden soll. Wer
sorgt fiir Ordnung unter den Bianken ? — Wer will fiir
mich aufdie Post ? — Wer wiinscht dranzukommen ?
Als schwacher Lehrer kann ich mich tduschen, nach
dem Gesetze der Wahrscheinlichkeit wird aber mit
den gleichmiBigen Nummern absolute Gerechtig-
keit geschaffen werden. Es kann mir darum kein gro-

Beres Lob zuteil werden, als wenn die Kinder fest-
stellen, dall niemand bevorzugt, aber auch keines
bloBgestellt worden sei. Die Nummern sind meine
Hilfe, die meinen Willen, gerecht zu sein, erleich-
tern.

Mit verschieden gefiarbten gummierten Papierchen
lassen sich alle Leistungen von Schiilern erfassen. Ich
brauche Rot fiir die Geschichte, Blau fiir die Geo-
graphie und Grun fiir die Naturkunde. Besonders in
den letzten zwei Fachern lassen sich mit unseren Zet-
teln unerwartete Erfolge erzwingen. Ich gedenke den
Kanton Glarus durchzunehmen. Die Aufgabe wird
am Vorabend gestellt und damit den Schiilern die
Moglichkeit zur Vorbereitung geschaffen. Ich habe
es schon erlebt, dall man die ganze Familie ein-
spannte, um ja recht viel bieten zu kénnen. Und
nachher beginnt eines nach dem andern zu erzihlen.
Es darf nichts wiederholt, aber dafiir aus eigenen Er-
lebnissen berichtet werden. Wer noch mehr weil3,
stellt sich wiederum in die Reihe oder zieht sich zu-
rick, wenn ein anderes mit dem Beitrag zuvor-
kommt. Jedes erhilt seine Zettel. Wer etwas nicht
versteht, darf darnach fragen, und wer es besser
weil3, was falsch war, berichtigen. Es kann mehr als
eine Stunde dauern, ohne daf3 der Lehrer ein ein-
zigesmal einzugreifen hat. Ein frageloser Unterricht
mit dem Einsatz aller Schiler! Wird die Aufgabe
schwerer, oft zuviel fiir einen allein, dann lassen sich
viele, hauptsachlich die naturkundlichen Themen,
in Gruppen erarbeiten. Vier bilden ein Team und
gehen gemeinsam auf die Suche, berichten und wer-
den auch gleichmaBig honoriert. LieB3 ich da einmal
tiber die Spinne erzihlen — es wurden nicht nur eige-
ne Erlebnisse beigetragen, sondern noch vieles, das
man in Lexika fand. Selbstverstandlich wickeln sich
in all diesen Fallen die Lektionen nicht mehr nach
dem Idealschema ab, aber sie bleiben lebenswarm,
und was man auf diese Weise aufgenommen hat,
wird kaum mehr vergessen.

Hier konnte ich abbrechen. Es drangt mich aber
noch, von wertvollen Auswirkungen dieser Methode
zu melden. Wenn etwas gelernt werden mul}, dann
braucht man nur Zettel als Belohnung in Aussicht zu
stellen, und es geht. Wer das Gedicht auf morgen
lernt, wird vier, ibermorgen zwei, spater aber keinen
Zettel erhalten. Und nun istein Semester vorbei, und
Noten sollten erteilt werden. Wie bedriickt es einen,
wenn man dies in einer groBlen Klasse mit mangeln-
den Unterlagen zu tun hat. Mit den vielen Zetteln in
der Hand wird niemand gegen die Gerechtigkeit siin-
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digen. Und will einem Schiiler die Note nicht be-
hagen, braucht er sich nur bei seinen Kameraden
umzusehen, und er wird verstehen.
Selbstverstindlich kann auch in diesem Falle betro-
gen werden, doch ist die Méglichkeit auBerordent-
lich klein. Was jeder erhilt, ist leicht festzustellen,
und was man besitzt, wird unter der spihenden Kon-
trolle der ,Freunde® rechts und links kaum heimlich
vermehrt werden. In dieser Beziehung kann ich mich
keiner Vergehen erinnern.

Nur eines ist schade: Diese groBe Arbeit der Schule
wird in Prifungen nicht bezahlt. Was kiitmmert es
die Leute oben, ob ein Schiiler gewandt zu erzahlen
weil, ob er gut beobachtet und auch recht vieles ver-
steht, wenn in allem die Form die Seele beherrscht?

Zwei Milliarden Menschen in Not

Josef Biichel

A. Denkanstof (Gegeniiberstellung): Bild 1: Frohe,
gesunde und gutgekleidete Kinder. Bild 2: Kinder
Siidostasiens mit allen Anzeichen der Entbehrungen.
Schiilerberichte (mundlich) : Kinder der Armen, Vater
Kuli, Handlanger: Geringes Einkommen.

Kinder wohlhabender Eltern, hohes Einkommen
(Luxus).

B. Lehrer an Wandtafel:

857

o>

(Prozent- und Verhiltnisrechnungen)

Ein Drittel der Menschheit verfiigt iber 85%, des
Welteinkommens, ein weiteres Drittel tiber 109, das
letzte Drittel tber 59%,.
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Schiiler: Das ist nicht gerecht!

Lehrer: Jeder Mensch hat Anrecht auf die Giiter der
Erde! Das Jahreseinkommen pro Kopfbetrigtinden
USA 14000 Fr., in Pakistan 200 Fr.

(Mit diesem Zahlenmaterial lassen sich Kopfrech-
nungen und schriftliche Rechnungen ausfithren,
welche den krassen Unterschied veranschaulichen.)

C. Lehrer: 309, der Erdbevolkerung verbrauchen acht-
ztg Prozent der Erdgiiter!
Denkt dartiber nach!

Schiiler: 709, aller Menschen miissen sich mit den
restlichen zwanzig Prozent der Erdgiiter begniigen.

Lehrer: Versucht dieses Verhiltnis bildlich oder gra-

phisch darzustellen (Arbeitsheft und Wandtafel).
(Darstellen)
Die besten Arbeiten werden stehengelassen.

Gegeniiberstellung: In der Schwerz werden jahrlich iiber
3 Millionen Hektoliter Bier getrunken (3000000 Hekto-
liter = 300000000 Liter).

Rechnet aus, wie viele Flaschen zu 6 dl das gibt, wie
viele Flaschen es auf einen Schweizer trifft und wel-
chen Betrag in Franken das ausmacht.

Ergebnisse tiberpriifen!

Schaut euch nun nochmals dieses hungernde Kind
an!

Es werden aber noch andere alkoholische Getranke
gekauft, mit dem Bier zusammen jahrlich fir iber
1000000000 Fr. (eine Milliarde Franken ).

D. Lekrer: In der Menschenkunde horten wir von
Kalorien!

Schiiler: Man kann den Nahrungsbedarfin Kalorien
ausdriicken.

Lehrer: 2200 Kalorien braucht ein Mensch pro Tag,
um, ohne zu arbeiten, gesund am Leben zu bleiben !
1,7 Milliarden Menschen haben nicht 2200 Kalorien.
Uberlegt euch die Folgen!

Schiiler (Denken) : Sie konnen keine rechte Arbeit ver-
richten. Sie werden krank. Sie hungern!

Lehrer: Von den 50 Millionen Menschen, die jahrlich
sterben miissen, gehen iiber 35 Millionen an Unter-
ernihrung und ihren Folgen zugrunde!

Im Durchschnitt schleckt jeder Schweizer in einem
Jahr 6o Tafeln Schokolade; er verbraucht beinahe
50 kg Zucker!

(Schiiler rechnen)



	Ein Weg, um die Schüler zu aktivieren

